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Stadt und Land.

Fünfter Jahrgang.

Mittwoch, 31. Marz. 184V. SV

Oldenburgifchcr Staatskalenderfür 1847.

Prof. Fallati nennt in einer Abhandlung über die
deutschen Staatshandbücher (Mohl's Zeitschrift für
Staatswissenschaft 1845 H. 3,) den Oldcnburgischen
Staatskalendcr ein sehr wcrthvolles statistisches Com-
pcndium. Dieses Lob war bisher gewiß begründet
und auch der eben erschienene neueste Jahrgang ver¬
dient dasselbe eben so, wie seine Vorgänger; denn er
ist, was den Inhalt betrifft, nicht ärmer geworden;
leider aber auch nicht reicher, wenigstens nicht in
statistischer Hinsicht, und doch hätte es an Gelegen¬
heit zu solchen Bereicherungen nicht gefehlt. Es
wäre aber wohl zu wünschen, daß in unserer Zeit,
welche den Werth der Statistik mehr und mehr er¬
kennt, auch fortwährend auf die Verbesserung des
Staatskalenders, als eines statistischen Handbuchs,
die größte Sorgfalt verwendet würde, damit er den
ihm von einem Sachkundigen, wie Fallati, zuerkann¬
ten Ruhm nicht verliert, was gewiß der Fall sein
wird, wenn man immer auf demselben Standpunkte
bleiben will und dann unstreitig bald zurückkommt,-
anstatt fortzuschreiten. Die von Fallati a. a. O.
gegebenen Andeutungen, wie die deutschen Staats¬
handbücher, über den engsten Kreis des gewöhnlichen
practischcn Bedürfnisses hinaus, sich auf einen höhe¬
ren politischen und statistischen Standpunkt stellen
können, wären auch bei uns wohl zu beachten; er¬
beutet an, wo sie nicht genügen, macht Vorschläge
zu Verbesserungen, damit sie geeigneter werden, alle

die Vorthcile für die politische Bildung zu gewähren,
welche eine größere Verbreitung officicller Statistik
verspricht und mögte besonders die mit Abfassung der
Staatshandbüchcrbeauftragten Behörden und Beam¬
ten zur thätigen Beachtung seiner Bemerkungen ver¬
anlassen. Für den Oldcnburgischen Staatskalendcr
hätte noch mancher gute Rath von ihm befolgt wer¬
den können. Fallati geht von der Ansicht ans, daß
die Staatshandbücher zur Verbreitung von statistischen
Ergebnissen, welche durch die Regierungen erhoben
würden, besonders geeignet seien und verlangt in einer
allgemeinen Einleitung  geographische Daten über
Lage, Größe, Gebirge, Gewässer, Klima, Verfassung,
Bevölkerungu. s. w. Die werthvollen statistischen
Nachrichten in den Abschnitten XII >>. bis XV und
XVIl bis XX unseres Staatskalenders enthalten schon
manches dahin Gehörige, allein die verlangte allge¬
meine umfassende Uebcrsicht fehlt doch gänzlich; un¬
sere Verhältnisse zum deutschen Bunde , auch in an¬
derer Beziehung als rücksichtlich der im AbschnittXIIl.
behandelten Truppenzahl, unsere Verhältnisse zum
Steuerverein, dessen Einnahmen und Administrations-
kosten, worüber wir officielle Angaben schmerzlich
vermissen, würden dabei eine passende Stelle finden

Einen Zeitkalendcr hält Fallati bei den Staats¬
handbüchern für überflüssig, doch wird dem Oldcn-
burgischcn Staatskalender in dieser Hinsicht wegen
seiner Ausführlichkeit ein eigenthümlichcr Werth nicht
abgesprochen. Die Beibehaltung desselben ist für
Geschäftsmänner und Behörden schon wegen der spe-



LL4 -

ciellen Angabe der Märkte , Gerichtsfcrien u . s. w.
iiidcß wünschcnswcrth und gerade von diesen wird
Per Staatskalendcr doch am häufigsten benutzt . Aber
bei dem späten Erscheinen desselben sind allerdings
die Monate Januar , Februar , März im Kalender fast

ganz überflüssig ; es giebt vielleicht keinen Kalender
der sich so sehr verspätet , wie unser Staatskalender.
Es ist unbegreiflich , warum er nicht so zeitig vorbe¬
reitet werden kann , daß der Ausgabe desselben kurz
vor Neujahr nichts im Wege steht . Die während
des Drucks eintrctcnden Aenderungcn könnten , wie
in andern Staatshandbüchern , in einem Nachtrage

angegeben werden ; der Etat muß doch mit einem be¬
stimmten Tage geschlossen werden und es scheint bes¬
ser dies mit dem Schlüsse des vergangenen Jahrs
zu thun , als Ernennungen aus den drei ersten Mo¬
naten des Jahres in einen Kalender mit aufzuneh¬
men , der seinen Lauf bereits am 1. Januar beginnt.
Eben weil derselbe bei uns doch etwas post l'cstum
kommt , scheint auch in dem neuesten Jahrgang die
Angabe des Geburtstages unseres Herzogs Elimar
— Januar 23 . — ausgelassen zu sein . Fallati wun¬
dert sich über die Aufnahme des türkischen Kalenders
in dem Oldenburgischen Staatshandbuche und ver-
muthct , daß diese etwa wegen des einen im Amte
Berne wohnenden Muhamedaners geschehe. Nach
dem neuesten Jahrgange ist dieser eine Muhamcda-
ner nicht mehr vorhanden , er ist vielleicht gestorben,
ausgcwandert oder übergctretcn ; jedenfalls könnte,
wenn die obige Vermuthung richtig ist , der türkische
Kalender jetzt weggelassen werden . Man muß den
Platz sparen , der mit Nützlicherem auszufüllcn ist
und wenigstens nicht unnöthigerweise die Kosten ver¬
mehren , welche schon jetzt hoch genug und der allge¬
meineren Verbreitung deS Staatskalendcrs hinderlich
sind . Diese Rücksicht dürste auch bei den Angaben
des Hofetats zu beachten sein . „ In größeren Staa¬
ten , sagt Fallati , begnügt man sich mehr mit Zahlen¬
angaben , welche auch ungern entbehrt würden , denn
sie geben Aufschluß über die Ausdehnung des Hof-
Halts und seinen Charakter , beides nicht gleichgültige
Dinge für Volk und Staat ; wenn aber in Olden¬
burg die Futtcrknechte und die Hostheatcrkehrfrau
(man könnte jetzt auch die Stallburschcn , Küchen -,
Garten -, Oeconomieknechte und Mägde u . s. w . an¬
führen ) mit Nennung der vollen Namen beehrt wer¬

den , so heißt dies wohl dem Glanze des Hofes einen
etwas zu weiten Lichtkreis zuschreiben ; bei kleineren
Staaten wird dies indeß noch eher entschuldigt , weil
mit der Kleinheit des Kreises nothwendig das In¬
teresse an Allem , was zum Hofe gehört , steigt.
Warum aber finden wir neben jenen Namen 28 na¬
menlose Capcllmusikcr ?"

Hinsichtlich der Anordnung des Civil - , Kirchcn-
und Schuletats im Oldenburgischen Staatskalender
hat Fallati nicht viel zu erinnern gefunden ; aber die
Mängel konnten ihm auch nicht so bekannt sein.
In dem neuesten Staatskalendcr finden wir zwar die
im vorigen Jahre vermißte Gesetz-Commission , allein
es giebt solcher Commissionen noch mehrere , die auch
nicht fehlen dürften , z. B . die Baucommission der
Residenz , die Commission zur Regulirung der guts-
herrlichcn Rechte in den Kreisen Vechta und Clop¬
penburg u . a . m ., welche keineswegs zu vorüberge¬
henden Zwecken für ein einzelnes Geschäft bestimmt,
sondern ständige Behörden sind , und daher eben so
gut Erwähnung zu verdienen scheinen , wie die Biblio¬
theks -Commission , die Commission zur Wahrnehmung
des Landesherrlichen guris circa sscrg u . a . m . Hin¬
sichtlich der „ Pensionisten " fällt auf , daß sie nach
dem Militair - und Civiletat der verschiedenen Lan-
destheile getrennt sind , beim Civiletat des Herzog¬
thums Oldenburg aber doch auch Militairpensionisten
Vorkommen . Die Rubrik „Andere Civilbediente " ken¬

nen wir in unfern Staatskalendcrn schon lange ; ihre
Bedeutung kann man sich aber schwer klar machen,
sie klingt wie das „vsria " in einer Bibliothek oder
Registratur ; sollte sie sich nicht in die Rubriken:
Pensionisten , auf Wartgeld , zum Geschästskreis ande¬
rer Behörden gehörige Officialen rc. auflösen lassen?
Bei den Schuletats vermißt Fallati mit Recht die

Nennung der Nolksschullehrer . Man sollte , sagt er,
nichts versäumen , um den Schullehrerstand in den
Augen des Volks zu heben , wo dies , ohne ihn dem
Volke zu entfremden , geschehen kann . In statistischer
Hinsicht dürfte wenigstens die Angabe der Schulen,
der Zahl der Schullehrer und Gehülfen nicht fehlen.
Ein nachahmungswürdiges Beispiel ist es , wenn in
einzelnen deutschen Staatshandbüchern auch die Zahl
der Schulkinder nach Konfession und Geschlecht ge¬
trennt , angegeben wird . Wir vermissen außerdem
auch die Angabe der Küster , noch mehr der Bauer-



vögte, welche doch  Obrigkeiten  in ihrer Bauer-
schast sind und in dem Staatskalender eben so wenig
fehlen sollten , als die Kirchspielsvögte.

Zn Betreff des übrigen Inhalts unseres Staats¬
kalenders hat Fallati Manches getadelt , was über¬

flüssig erscheine und den Raum für bedeutendere Mit¬

teilungen wegnähme . Wir können ihm darin nicht
unbedingt bcistimmen , wenn auch für Raumcrsparniß
allerdings etwas mehr geschehen könnte . So sind
die Verzeichnisse der im jüngst verflossenen Jahre er¬
lassenen Verordnungen für den Geschäftsmann nicht

ganz überflüssig , weil er nur daraus im schnellen
Ueberblick eine Verordnung aufsindcn kann , ohne alle

Gesetzblätter durchzugehen ; allein weit besser wäre es

gewiß , wenn dem Gesetzblatt am Schluffe eines jeden
Jahres ein chronologisches Verzeichniß der im Laufe
des Jahrs erschienenen Verordnungen beigegeben
würde , womit das am Schluffe des Bandes , welcher

mehrere Jahre umfaßt , auszugebende Register nicht

ausgeschlossen ist. Diese chronologischen Verzeichnisse
sind von größerem Nutzen als die Rubrik XXl des
Staatskalendcrs und machen diese dann überflüssig . —

Die Verbannung der so verschwenderisch gedruckten

Postzeigcr kann der Geschäftsmann nicht wünschen,
aber die Details könnten gewiß besser in Tabellen

gebracht werden ; dadurch entstände mehr Raum für
andere Mittheilungen , ohne daß der bisherige Inhalt
an Werth verliert.

Die von Fallati ausgesprochenen Wünsche über

die Ergänzung des in den Staatshandbüchern Feh¬
lenden theilc » wir rücksichtlich unseres Staatskalen¬
ders vollkommen . Der Inhalt der älteren Staats¬

kalender war oft bei weitem reichhaltiger ; man wech¬
selte mit den mannigfaltigsten Gegenständen ab,
während jetzt einzelne Rubriken seit einer Reihe von
Jahren stereotyp geworden sind , denen ein besonderer
Werth nicht abgesprochen werden soll , die aber nach

einmaliger Mittheilung wenigstens bis zu einer ein¬
tretenden Aenderung wohl Anderem Platz machen könn¬
ten . Viele statistische Notizen , die hie und da in

unseren Localblättcrn erscheinen und dort in Verges¬
senheit gerathen , könnten im Staatskalender von Zeit

zu Zeit ,passend zusammengestellt und nützlicher ge¬
macht werden . Dahin gehören z. B . die Angaben
über die Thätigkeit der Behörden in den wenig ge¬
lesenen Oldenburgischcn Blättern , statistische Notizen

über Verbrechen und Verbrecher , über productive Be¬
schaffenheit deS Landes , über Straßen - und Brücken¬

bau , über Landbau , Diehstand , gewerbliche Production,
Handel , namentlich unsere Handelsmarine an Fluß-

und Seeschiffen u . dgl . m . Ueber Münzen , besonders
aber über unsere Maaße und Gewichte wären ver¬

gleichende Angaben im Staatskalender höchst erwünscht.
Eine große Rubrik sollte nach Fallati ' s Ansicht

keinem Staatshandbuche abgehen und unscrm Staats¬
kalender fehlt sie fast gänzlich , nämlich : „ Anstalten
für gemeinnützige Zwecke aller Art ; ein Kreis , dessen
Fülle oder Leerheit den besten Maßstab für die Aus¬

dehnung und Richtung des Gcmeinsiims , ja selbst

für die Freiheit der Bürger giebt , denn die Freiheit
ist zugleich die Mutter und die Tochter des Gemcin-
sinns ." Wir müssen uns schon wundern , daß bei den

Personalangabcn gewisse Anstalten nicht erwähnt
werden , welche die Regierung doch bei der ihr oblie¬

genden Volkswirthschaftspflege selbst benutzt und ge¬
wissermaßen als ihre Organe ansieht ; allein es ist
weniger das Personal , was dabei interessirt , als die
Einrichtung der Anstalten überhaupt , ihre Verwal¬

tung , der spcciellc Geschäftskreis des Personals,

Nachrichten über Gründung , Bestimmung derselben,
ihre Statuten , über die Zahl der Benutzenden , ihr
Vermögen , ihre Einnahme und Ausgabe . Man kann
dabei eigentliche Staatsanstalten trennen von anderen

Stiftungen und von den freien Vereinen . An letzte¬

ren ist Oldenburg jetzt reicher als an den ersteren;
von der Thätigkeit und Einrichtung der Vereine er¬

fahren wir noch am meisten , obgleich immer noch
nicht genug ; übersichtliche Zusammenstellungen der
Art würden im Staatskalendcr von Zeit zu Zeit ge¬
wiß an ihrem Orte sein. Von den eigentlichen
Staatsanstalten wissen und erfahren wir wenig , am
wenigsten von den milden Stiftungen , Fundationen
u . s. w . Einige dürftige Nachrichten giebt unö Äohli

in seiner Beschreibung Oldenburgs Bd . 1, S . 332,
aber auch ihm sind die näheren Umstände mancher

Stiftungen unbekannt und außer den von ihm er¬
wähnten Anstalten sollen noch mehrere vorhanden

sein , über welche er gar nichts sagen kann . Kohli
macht auch schon darauf aufmerksam , daß es sehr
wünschenswertst wäre , ausführlichere Nachrichten über

solche gemeinnützige Anstalten in öffentlichen Blät¬
tern zu erhalten , allein wir entbehren sie fortwäh-



rend . Nur die Wittwen -, Waisen - und Leibrenten-
Easse und die Brandcasse machen ihre Einnahmen
und Ausgaben und den «Ist »« Imilli bekannt , der
Zustand aller übrigen derartigen Institute bleibt ein
Geheimniß der Eingeweihten . Wer weiß z. B . etwas
von der Bestimmung , der Geschichte , dem jetzigen
Zustande der Elternlosen -Kindergelder für Oldenburg
und Ostern bürg , deren Stiftung E . 0 . 0 . I. Nr . 5.
erwähnt ist ? wer von dem Wardenburgischcn Fundus
für kranke und besonders gcmüthskranke gebrechliche
Personen , von dem Büssing ' schcn Fundus für arme
Wittwen und Waisen , von dem Schütte ' schcn , dem
Fuhrken ' schen Fonds , der von der Loo' schen Stif¬
tung u . a . m . ? Nur vom Armcn -Mägdefonds , vom
Kloster Blankenburg und einigen anderen Anstalten
hat das Publikum mitunter durch den Wolksboten
und die Oldcnburgischcn Blätter etwas erfahren.
Wir zweifeln zwar keinen Augenblick an der stiftnngs-
mäßigen und ordentlichen Verwaltung , allein das
Publikum hat doch das größte Interesse an der Ver¬
öffentlichung ; oft weiß ein Berechtigter nicht einmal
etwas von der Existenz einer Anstalt , die für ihn
wohlthätig werden könnte , er weiß nicht an wen er
sich zu wenden hat , und Niemand kann ihm Aus¬
kunft geben . „ Ist cs Ernst , die Thcilnahme an den
öffentlichen Angelegenheiten zu erhöhen und lebendig
zu erhalten , so mache man die Resultate der Ein¬
nahmen und Ausgaben aller solcher Anstalten in mög¬
lichster Vollständigkeit in bestimmten Perioden öffent¬
lich bekannt und scheue cs nicht , wenn ächte Vater-
landsfrcunde und Sachverständige sich frcimüthig
hierüber auösprcchcn . Es ist zu rühmen , daß die
früher beobachtete pedantische Gchemmißkrämcrci im
FinanzhauShalte öffentlicher Anstalten jetzt als zweck¬
los anerkannt ist. Nicht nur in constitutioncllcn
Staaten werden den Ständen die abgeschlossenen
Rechnungen vorgclcgt und durch den Druck allge¬
mein bekannt gemacht , sondern cs geschieht dies auch
in einigen absoluten Monarchien " *) . Für unfern
Staatskalendcr wäre hier ein trefflicher Stoff officiel-
ler Mitthcilungcn , wenn man sich auch nur auf die
erwähnten gemeinnützigen Anstalten und Stiftungen
beschränkte . Fallati geht noch weiter , er will in den

'l Pölitz, Jahrbücher für Geschichte und Staatöwiffcnschaf-
te» I. S . 392.

StaatShandbüchern auch wenigstens eine summarische
Zahlcnstatistik der gestimmten Finanzverhältnisse des
Staats finden und glaubt , daß eine offene Darlegung
selbst eines schlechten Zustandes der Finanzen mit
Nachweisen seiner Ursachen und zugleich des Bestre¬
bens der Regierung , ihn nach Möglichkeit zu verbes¬
sern , für den Credit der Regierungen nach innen und
außen heilsamer sei , als die Hcimlichthucrci , hinter
welcher man immer daS Gcständniß suchen werde,
daß die Staatsverwaltung Ursache habe das Licht zu
scheuen . Ist dies bei unS nun auch nicht der Fall,
so werden wir uns doch schwerlich sobald von allem
„Geheimen " losmachcn können . Unser Staatskalcn-
dcr zeigt das auch in Beziehung auf die Titel der
Beamten , deren Widcrsinnigkeit zwar nicht so groß
ist, wie in manchen andern Staaten , die aber auch
nicht ganz frei von dem sind , was Fallati gcisselt.
Dieses byzantinische Titclwesen , sagt er , hat seine
ernste Seite ; cs ist ein Erzcugniß und ein Halt des
Beamtcnhochmuths , des bureaukratischcn Kastengei¬
stes , der den staatlichen Fortschritten in Deutschland
so mächtig cntgegcnsteht . Man vereinfache die Titel
in der Weise , daß sic den Amtskreis kurz bezeichnen,
ohne sich der Eitelkeit zu empfehlen und cs wird we¬
nigstens etwas gewonnen sein . Interessant wäre cs,
unsere Titel und die Zahl der Beamten in den
Staatskalendcrn , aus verschiedenen Perioden mit Rück¬
sicht auf die Vergrößerung des Staats , zu verglei¬
chen ; cs würden sich daran allerhand Betrachtungen
knüpfen lassen, deren Bedeutung nicht zu verkennen
wäre . Zn neuerer Zeit sind solche Perioden mit der
Acquisition der münsterschcn Acmtcr , der Reorgani¬
sation nach der französischen Zeit , der Annahme des
Großhcrzoglichcn Titels passend gegeben . Wir über¬
lassen dies aber Andern und wünschen nur , im Jahr
1848 einen Staatskalendcr zu sehen , der bei Publi-
cistcn und Statistikern den Ruhm des wcrthvollstcn
Staatshandbuchs erhält und allen andern Staaten
zum Muster dienen kann.

Zur Münzfrage.
Das in Nr . 21 d. Bl , unter der Rubrik „Plus-

macherci " besprochene Verfahren der Großherzoglichen
Cammer scheint diese Bezeichnung nicht zu verdienen,
wie nachstehende Bemerkungen ergeben mögen.



Ein Blick in das Münzgesetz vom 10 . Zuli v . I.
zeigt , daß darin von einem Course , zn welchem die
Pistolen bei der Herrschaftlichen Cassc aus gegeben
werden sollen , überall nicht die Rede ist, sondern nur
von einem Course , zu welchem dieselben statt der
Silbermünze angenommen  werden dürfen . Ver¬
bindlichkeiten gegen die Herrschaftliche Casse , welche
vor dem 1. Oct . v . J . auf Gold  standen , sind auch
nach dem 1. Oct . in Golde  zu erfüllen , eben so
die Zahlungen , welche die Herrschaftliche Casse in
Golde  zu leisten hat (tz. 15 des Münzges .) . Von einem
Course  der Pistolen in Annahme und Ausgabe
kann also dabei keine Rede sein . Zahlungen an die
Herrschaftliche Casse , welche auf Courant  stehen,
sollen auch wirklich in Courant  geleistet werden,
in der Landcsmünze (sr § . des ganzen Münzges .) ;
das Gesetz gestattet aber den Zahlungspflichtigen in
etwaiger Ermangelung der Courant - Münze solche
Zahlungen auch in Gold - Münze zu leisten (tz. 21
des Münzges .) , jedoch nur nach dem Casscn - Course,
wonach 5 4L A? Cour . — 1 Pistole gerechnet
werden . Dieser Cassen - Cvurs ist etwas unter den
Cours gestellt , den die Pistole im gemeinen Verkehre
außerhalb des Hcrzogthums hat , den sie nach der
Voraussetzung des Gesetzes auch innerhalb des Her¬
zogthums im gemeinen Verkehre behaupten würde
(tz. 14 des Münzges .) . Es scheint also klar zu sein,
daß der Feststellung des Cassen -Courscs der Pistole zu
5 H 42 ^ nicht die Absicht , einen Gewinn zu machen,
zum Grunde liegen kann , denn jene Feststellung hat
ja nothwendig die Folge , daß Gold - Münzen  von
der Cammer - Casse abgehalten  werden und die
Landes - Silbermünze ihr zufließt . Hat dagegen die
Herrschaftliche Casse . Zahlungen in Courant zu
leisten,  so hat der Empfänger unbedingt das gesetz¬
liche Recht , die Zahlung auch wirklich in Silber
zu verlangen ; wünscht  er aber die Zahlung statt
in Courant in Goldmünze zu empfangen , oder läßt
er es sich gefallen,  daß Gold an die Stelle des
Silbers trete , so hat er doch wahrlich nicht das Recht,
den Cours zu bestimmen , nach welchem seine Courant-
Fordcrung in Gold umgesctzt werden soll , vielmehr
beruht dieser Cours von Rechtswegen auf freier Ver¬
einbarung . Würde nun die Herrschaftliche Cassc in
einem solchen Falle den Casscn -Cours der Pistole der
Berechnung unterlegen , so setzte sic sich damit der

Gefahr aus , mit ihren Goldmünzen — die sie mnth-
maßlich bei den an sie zu leistenden Gold  Zahlungen,
nicht aber statt Silbers zum Cassen - Course em¬
pfangen hat , weil Niemand 5 42 ^ Cour , mit
einer Pistole an sie bezahlen wird , die er ja im ge¬
meinen Verkehre höher ausbringcn kann — da nicht
auszureichen , wo sie gesetzlich wirklich Goldmünze zu
zahlen hat , mithin statt einer Pistole Silbcrgeld nach
dem gemeinen  Course zahlen zu müssen , wenn der
Empfänger sich das gefallen lassen will oder , wo
nicht , Gold cinzuwechseln , und zwar ebenfalls nach
einem höheren  als demCassen - Course , welcher letz¬
tere ja für eine solche Einwechselung überall nicht
maßgebend sein würde.

Was den zweiten Punkt , die Gehaltszahlungen,
betrifft , so darf zuvörderst nicht unbeachtet bleiben,
daß , so viel bekannt , ein Staatsdicner , dessen Gehalt
auf d/,o in Golde und '/,o in Klcincourant stand
oder steht , niemals das Recht hatte , die Zahlung
dieses Zehntels wirklich in Silbermünze geleistet zu
verlangen , dieses Zehntel ihm auch niemals so aus-
gczahlt ist , sondern stets in Pistolen . Wie diese
Fizirung des s. g. Cammer -Zahlungs -Fußes entstanden,
ist hier gleichgültig , jene Zahlungswcisc stimmt indcß
damit überein , daß das kleine Courant immer nur
als Scheidemünze des GoldeS  angesehen ist
(tz. 8 des Münzges .), wie wir denn ja auch vor dem
1. Oct . v. I . nur die Goldwährung im Lan ^c ge¬
habt haben , Niemand aber ein Recht haben kann,
eine auf Gold lautende Forderung thcilweise bloß
darum in Scheidemünze ausgezahlt zu verlangen,
weil dieselbe ihrem Betrage nach zum Thcil in Scheide¬
münze aus ged rückt ist. Der Staaisdicner , dessen
Gehalt zu auf Gold und zu '/in ans Klcin¬
courant steht , hat also eine Forderung an die Cammer-
Casse nicht thcilweise in Golde und thcilweise in
Courant , sondern ganz  in Golde , und an diesem
Geldbeträge ihres Gehalts darf den Staatsdiencrn
zufolge tz. 15 des Münzgesctzcs nichts entzogen wer¬
den , und ist ihnen , so viel bekannt , nichts entzogen.
Beträgt z. B . das '/in Klcincourant eines Gehalts
56 ich 68 A? Kleincour . , so macht diese Summe —
nach dem Course von 5 H 50 ^ Kleincour . - --
5 ch Gold — 50 Gold . Diese 50 ,P Gold
werden nach wie vor in Pistolen ausgezahlt und die
Herrschaftliche Casse verlangt von keinem Staatsdie-
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„er , daß er statt dieser 10 Pistolen Courant des

14 ,-st-Fußes annehme . Freilich wird aber , wenn nach

geschehener Reduction des Gehalts auf Gold die Ge-
sammtsumme nicht in Pistolen aufgeht , der Rest nach

dem Cassen -Course auf Courant reducirt und in dem

danach sich ergebenden Betrage in Courant ausgezahlt

(tz. 21 des Münzges .). Ob nun in den Gehalts-

Quittungen noch andre Berechnungen sich finden , das

hat für den Empfänger kein Interesse , sobald er nur,
wie es wirklich der Fall ist, nach dem 1. Oct . v . I.

dieselbe Stückzahl Pistolen ausgezahlt erhält , wie

vorher . Abgesehen von der eben bemerkten unbedeu¬

tenden Einbuße beschränkt sich also der Verlust , den

die Staatsdiener durch Einführung der Silberwäh¬

rung an ihrem Gehalte zu erleiden haben , lediglich
darauf , daß sie die im Gehalte empfangenen Pistolen

nicht so hoch wie früher in Kleincourant jetzt in Cou¬

rant ausbringen können , ein Verlust , dem , so em¬

pfindlich er Manchem sein mag , doch eine Ersatz-

Verbindlichkeit nicht gegenüber steht , weil die Herr¬

schaftliche Casse niemals eine Gewährleistung des

Courses der Pistolen übernommen hat.
O ., März 26 . E . Z.

Wegebauwefen.

In Nr . 22 dieser Blätter findet sich ein Aufsatz,

die Verwaltung und Beaufsichtigung des Chaussee¬

baues betreffend.
In diesem Aufsatze werden zunächst die beiden

Fragen ausgestellt : 1) Sollte der eine  Techniker

(denn einen hat Oldenburg für den Chaussecbau nur

aufzuweisen ) wohl bei dem besten Willen und mög¬

lichster Tüchtigkeit , sowohl die verschiedenen Neubau¬
ten , als auch die Unterhaltung der alten Kunststraßen,

allein gehörig wahrzunehmen im Stande sein ? und

2) sollte man so den Chaussecwächtern nicht leicht zu

viel zu überlassen sich gcnöthigt finden , in Folge des¬

sen dann manches Zweckmäßige unterbleiben und

mancher Vorthcil cingcbüßt werden muß?
Was die erste dieser Fragen betrifft , so können

wir sie nur mit einem entschiedenen Nein beantwor¬

ten , und stimmen damit der Ansicht des Verfassers
vollkommen bei . Die Geschäfte des Technikers sind

zu mannigfaltig und erfordern zum Theil einen zu

bedeutenden Zeitaufwand , als daß ein Einziger die¬

selben in so großem Umfange wahrzunehmen im

Stande sein könnte . Schon das Umherreisen im

Lande zum Zwecke der Beaufsichtigung der Unterhal¬
tung der Kunststraßcn im Herzogthum würde einen

Techniker übermäßig in Anspruch nehmen . Dazu

kommt nun noch das ausgedehnte Geschäft der Aus¬

führung von Neubauten , und endlich sind dann noch

die sämmtlichcn Hausarbeiten , als Ausarbeitung der

Projekte , Besticke und Kosten - Anschläge , Berichte,

Gutachten , Buchführung , Zeichnen u . s. w . zu erle¬

digen . Sollen alle diese Geschäfte mit der gehörigen
Sorgfalt , Pünktlichkeit und Ordnung wahrgenommen

werden , so müßten sie billigerweise dreien Technikern

übergeben werden.
Was ferner die zweite Frage betrifft , so müssen

wir der Ansicht des Verfassers gleichfalls beistimmen.

Die Geschäfte der Chaussee - Arbeiter oder der soge¬

nannten Chausseewärter sind : das Bor - und Ablegen

der . Hemmsteine , das Reinigen der Steinbahn , der

Banquette , Fußwege und Chausseegräben , das Zer¬

schlagen der Steine und das Ausbessern schadhaft

gewordener Stellen der Steinbahn ; ferner das Aus¬

schneiden der Bäume , die Unterhaltung der Schutz¬
werke derselben u . s. w . Wird über alle diese Ar¬

beiten nicht stets die sorgfältigste Aufsicht und Con-

trole geführt , so werden sie, wie es die Erfahrung

lehrt , nur allzu häufig entweder gar nicht , oder doch

nur sehr nothdürftig und mangelhaft , oder auch end¬

lich zur unpassenden Zeit ausgeführt . Dadurch wer¬

den dann natürlich oft unnöthige und unverhältniß-

mäßige Kosten veranlaßt , die im Laufe eines Jahres

leicht das Gehalt eines Technikers erheblich überstei¬

gen können.
Der Verfasser sagt nun weiter , daß man dem

Vernehmen nach in Zukunft zur Erhaltung der Ge¬

neralvermessungsacten , für jeden Kreis einen Mathe¬

matiker oder Dermessungs -Conducteur bestimmen wolle,

und räch zugleich , von diesen Krcis -Conducteuren , in

den so viel kleinern Revieren , das Chausseebauwesen
überwachen und nebenbei die Aufsicht über die Haupt-

und Kirchspielswege ausüben zu lassen . Die Beam¬
ten — heißt cS — kennen dergleichen natürlich oft

nicht , und können es nicht keimen , weil ihnen die dazu

erforderlichen technischen  Kenntnisse und oft auch

Interesse für die Sache fehlen . Es wird hier der

Ausdruck „überwachen " gebraucht , womit doch wohl
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nichts anderes gemeint sein kann, als daß die Kreis-
Conducteure auch die etwa nöthigcn technischen Ar¬
beiten aus zu führen  haben sollten. Was nun aber
die oben erwähnten technischen Kenntnisse betrifft, die
den Beamten abgesprochcn werden, so müssen wir
bekennen, daß diese sich gleichfalls nicht bei einem
Bermessungs-Conducteur als solchem  voraussetzen
lassen. Der Straßenbau- Techniker ist zwar auch
Mathematiker und Feldmesser, aber nicht umgekehrt.
Die reine Mathematik und Feldmeßkunst, die Wissens¬
zweige des Vcrmessungs-Conducteurs sind neben an¬
dern Wissenschaften des Technikers, wie namentlich
der Geomechanik, Hydraulik, Statik und Hydrostatik,
nur Hülfswissenschasten desselben. Der Hauptgegen¬
stand seines Wissens, in dem die genannten Hülfs-
wissenschastcnzusammcnlaufen, ist— wenn man hier
den Wasserbau außer Acht läßt — der Kunststraßen¬
bau selbst in seinem ganzen Umfange, d. h. mit Ein¬
schluß der Brückcnbaukunde und der Uferbefestigungen.
Alle die Wissenszweige braucht der Bermessungs-
Conducteur oder Mathematiker als solcher nicht. Be¬
sitzt er sie, so ist das zufällig, so gut wie es bloß
zufällig ist, wenn ein Chemiker zugleich die Kennt¬
nisse des Medicmers besitzt. Man hat zwar früher
in Ermangelung von eigentlichen Technikern zu An¬
dern seine Zuflucht nehmen müssen, wie man am
Ende in Ermangelungvon Predigern auch Schul¬
lehrer würde auf die Kanzel gestellt haben. Aber dies
war eben ein nothwendigcs Uebel,  das nicht allein
dem Verkehre auf eine unangenehme Weise fühlbar
geworden, sondern auch der Staatskasse namhafte
Summen gekostet haben mag. Erst seit einigen Jah¬
ren ist dieses Uebel aufgehoben, und der Chausseebau
wird, wenn auch leider nur von einem  Individuum,
doch von einem wirklichen Techniker verwaltet, der
sich die dazu erforderlichen Kenntnisse durch Studium
ungeeignet hat. Und solches ist auch wesentlich noth-
wendig, denn es handelt sich bei der Ausführung
eines Baues nicht allein darum, daß derselbe nur
fest und dauerhaft  werde, sondern er soll auch
den möglichst geringen Kostenaufwand verursachen,
und dann auch der Idee der Schönheit entsprechend
ausgeführt werden. So kann z. B . am Ende wohl
Jeder eine nur feste Brücke bauen, aber es handelt
sich auch darum, nicht mehr Material zu verwenden,
als geradezu nothmendig ist, und dann auch den gan¬

zen Bau kunstgeinäß durchzuführen. Dazu sind aber
außer dem eigentlichen Chausseebauedie obenerwähn¬
ten Hülfswissenschasten erforderlich; ohne diese wird
in den Tag hinein gebaut.

Der Schluß ist also dieser: Wer die Geschäfte
des Chausseebaues übernehmen und zum Besten des
Staates verwalten soll, muß auch außer der gesamm-
ten Mathematik die übrigen dazu erforderlichen Zweige
des Wissens inne haben, woraus folgt, daß sich der
Mathematiker als solcher nicht damit befassen kann. Hat
sich übrigens ein Mathematiker auch die gesammten zur
Technik gehörenden Kenntnisse durch Studium angeeig¬
net, und Zcugniß davon abgelegt, wohlan! so mag der
Staat ihm auch mit Fug und Recht die Geschäfte des
Technikers übergeben. 32.

Wäre es rathsam , wenn Angestellte in
eine ständische Kammer gewählt werden

könnten?

Ucber diese Frage hat der Abgeordnete Peter
in der siebzehnten Sitzung der zweiten badischen Kam¬
mer vom 17. Jan . 1816 sich ausführlich ausgespro¬
chen. Dieselbe Frage ist auch vor längerer Zeit in
den Jcverländischen Nachrichten als bcsprcchcnswerth
bezeichnet worden, aber nur streifend berührt. Deß-
halb wird ein Auszug aus Peters Rede den Lesern
der N. Bl . gewiß willkommen sein.

Man hat , sagt Peter , mehrfach die Behauptung
oder doch die Andeutung vernommen, als wenn die
Sphäre der Pflichten der Deputaten , welche im
Staatsdienste stehen, wesentlich eine andere wäre, als
jene der übrigen Ständeglieder. — Diese Annahme
beruht auf einem schweren Jrthum . Nein, hier gel¬
ten nicht zweierlei Verbindlichkeiten; denn wir Alle
schwören nur einen und denselben Eid, es giebt hier
keine Verschiedenheit der Eigenschaft ober dcS Titels;
vom Volke sind wir in diesen Saal gesendet. Einer
wie der Andere. Dort oben auf der Ministerbank
sitzen die Vertreter der Krone, hier unten sitzen nur
die Vertreter des Volks. -

Was die Rücksichten des politischen, des sittlichen
und des gesellschaftlichenAnstandes betrifft, so sind
auch diese zu beobachten und werden beobachtet von
jedem Gesitteten, jedem Gebildeten. —

Der Dienstherrschaft, dem Throne gegenüber hat



der Staatsdiencr die Pflichten der Treue und Er¬
gebenheit . Diese Pflichten hat jeder Staatsbürger;
denn darauf schwört er seinem Landesherrn den Hul-
digungscid . — Aber die treue herzliche Ergebenheit
darf nicht blind machen für die Fehler , die von einem
verantwortlichen Ministerium begangen werden kön¬
nen , sie muß überhaupt der Würde entsprechen,
zu welcher in einem verfassungsmäßig regierten
Lande der Staatsbürger erhoben ist ; dem Stand¬
punkt muß sie gemäß sein , auf welchem in einem
solchen Lande das Staatsoberhaupt sich befindet , die¬
sem Standpunkte , der in den Augen denkender We¬
sen weit erhabener , unendlich schöner ist als jener
eines absoluten Monarchen . Insofern wäre eine
blinde  Liebe für das Oberhaupt im Verfassungs¬
staate nicht gut genug , unsere Liebe muß besser sein.

Der Unterschied zwischen dem Verhältnisse des
Deputaten , welcher Staatsdiener ist , und jenem der
übrigen Deputaten — — liegt in der weitaus schwe¬
reren Ausgabe , welche dem Abgeordneten , der im
Staatsdienste steht , in der Volkskammer gesetzt ist.

Daß jede Rcgierungsmaßregel , daß jeder einzelne
Vorschlag , der , und wie er von der Regierung kömmt,
oder das ganze System der Regierung in allen
Stücken , die Zustimmung eines Abgeordneten erhal¬
ten soll , daran ist denn doch nimmermehr zu denken.
— Der Deputirte - Staatsdiener kann daher ganz
seinem Eide , seinem Gewissen gemäß sich jeden Au¬
genblick in dem Falle sehen , Opposition gegen die
Staatsregicrung zu machen ; und doch liegt das Wohl
und Wehe eines solchen Mannes ungleich mehr als
bei andern Staatsbürgern in der Hand der Regierung.

Es war also eine schöne , kühne Idee von dem
hochherzigen Fürsten , welcher die Verfassung gab , die
Idee , daß unter den Staatsbeamten sich Männer fin¬
den , in welche das Volk das Vertrauen setzt, sie
werden der Schwierigkeit der Lage ungeachtet , das
Amt des Volksvertreters treu erfüllen . —

Wenn nun das Volk , wenn nun die Wähler im
Angesichte der Gefahren , denen der Beamte sich aus¬
setzt, ihn zu ihrem Abgeordneten ernennen , so haben
sie damit erklärt : Wir zählen darauf , daß Dein recht¬
licher Wille , die Pflichten eines Volksvertreters mit
Treue zu erfüllen , stärker sein werde , als Deine

Furcht vor den schlimmen Folgen , welche aus dieser
Pflichterfüllung möglicherweise für Dich und Deine
Familie hervrgehen können ; in Dich setzen wir das
Vertrauen , Du werdest mit dem Eintritt in den Saal
der Volksvertreter alle andern Rücksichten abstrcifend
und hinter Dich werfend , einzig Deiner jetzigen Be¬
stimmung eingedenk sein. Der Staatsdiener aber,
der die Wahl annimmt , hat damit thatsächlich er¬
klärt : Ja ich will das gefährliche Amt übernehmen,
von mir sollt Ihr nicht getäuscht werden . Das,
meine Herren , ist das wahre Verhältniß zwischen dem
Volk und dem Staatsdiener , den cs zum Landtag
erwählt ! —

Kleine Chronik

Oldenburg . — In den Oldenburgischcn Anzeigen laden
die 21 Mitglieder des hiesigen „Unterstützungs - Ausschusses " zu
einer Versanunlung ei» , welche am nächsten Sonnabend 6Uhr
Abends im Casino statt finden wird . Der Ausschuß , welcher
vor drei Monaten in einer ähnlichen unvorbereiteten Versamm¬
lung von Männern und Frauen gewählt worden , will dem
Publikum einen vorläufigen Rechenschafts -Bericht ablcgcn und
über sein Wciterbestehen die öffentliche Stimme hören . Cr er¬
füllt damit eine Pflicht , die ihm das Vertrauen seiner Mitbür¬
ger aufcrlcgt hat , und da die Art und der Gegenstand seiner
bisherigen Wirksamkeit jedenfalls Interesse verdient und vielfach
erregt haben muß , so ist wohl zu erwarten , daß sich dies am
Sonnabend durch eine zahlreiche und thätig theilnchmcnde Ver¬
sammlung aussprcchcn wird . Herr Oberst Mosle hat die Be¬
richterstattung übernommen.

Um Arbeit zu schassen,  die aller Seits so sehr ge¬
wünscht worden und noch gewünscht wird , hätte man in diesem
Frühjahre die Durchgrabung der Fährbucht  vornehmen sol- '
len , welche dem Vernehmen nach erst im Jahre 1848 begonnen
werden soll . Kann diese öffentliche Arbeit nicht noch jetzt er-
srühct werden ? Der niedrige Wasserstand scheint dies Frühjahr-
ganz besonders zu derartigen Arbeiten zu gualificiren.

Klirchennachricht.
Am Gründonnerstag , den 1 . April , predigen:

Frühprcdigt : Herr Pastor Gröning . Ans . 8 Uhr.
Hauptprcdigt : Herr Hülfsprcdiger Barelmann . „ 9 ',̂ „
Nachm .-Prcdigt : Herr Candidat Grainberg . „ 2 „

Am Charfreitag , den 2 . April:
Frühprcdigt : Herr Pastor Gröning . Ans . 8 Uhr.
Hauptprcdigt : Herr Kirchcnrath Claußcn . „ 9 ^ „
Nachm .-Prcdigt : Herr Candidat Barclmann . „ 2 „

Redigirt unter Verantwortlichkeit der Vcrlagshandlung. Druck und Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg.



Bon dicscrZeit-
schrist erscheinen
wöchentlich zwei
Nummern , jede
zn mindestens

Bogen.

Preis des Jahr¬
gangs 2 Rthir.
Courant ; mit
Porto , soweit die
Großh . Olkcnb.
Posten gehen,
2 Rthlr . 2i gr.

Courant.

Stttdt unp Dttnd.

Fünfter Jahrgang.

Sonnabend, 3. April. L 8 4 V. SV.

Beamtenherrschaft.

Unter Beamtenherrschast verstehen wir hier die
Ausschließung der Gemeinden von der Verwaltung
ihrer eigenen Angelegenheiten und Leitung derselben
durch die Behörden.

Die Wissenschaft streitet bekanntlich darüber , ob
anzunehmen ist , daß die Gemeinden eher entstanden
sind , als der Staat , und diesem als einem Inbegriff
von Gemeinden nur die Gewalt überlassen haben , die

zur Leitung der Angelegenheiten des ganzen Staats
nothwendig ist , sich selbst aber die Verwaltung ihrer
eigenen Angelegenheiten Vorbehalten haben , oder,
ob die Gemeinden politische Einrichtungen des Staats
sind, geschaffen , um die Verwaltung des Ganzen zu
erleichtern , dieselben daher auch nicht mehr Rechte zu
ihrer Selbstverwaltung in Anspruch nehmen können,
als ihnen der Staat überlassen hat . Uns soll diese
Frage hier nicht weiter beschäftigen . Der Zweck die¬
ses Aufsatzes soll vielmehr nur der sein , in Kurzem

zu zeigen , welche Borthcile eine Selbstverwaltung
der Gemeinden gewährt und welche Nachtheile dar¬
aus für die Gemeinden und den Staat entstehen
können , wenn letzterer in allen Gemeindeangelegen-
hcitcn , mit Ausschließung der Gemeinde selbst oder
doch nur mit Gestattung einer geringen Theilnahme
derselben an ihren Angelegenheiten , sich die Bestim¬
mung vorbehält.

Hier ergiebt sich denn klar , baß bei einer Selbst¬
verwaltung der Gemeinden die Angelegenheiten der¬

selben in der Regel viel eher abgemacht werden , als
wenn erst die verschiedenen von der vorliegenden Frage
etwa berührten Behörden darüber gehört werden müs¬
sen, indem im ersten Fall ja nur eine einmalige Be-
rathung und Entscheidung nöthig ist , im letzteren
Falle aber alle in Betracht kommenden Behörden
gehört werden müssen , die dann bei dem heutigen fast
allgemein geltenden Ccntralisationssystcm in der Regel
nicht wenige sind . Die Zeit aber ist bei allen Ge¬
schäften von großem Werth . Wie aber mehr Zeit
aufgeht , so gehen bei einer Berathung undBeschluß-
nahme vieler Behörden auch mehr Kosten auf , und
natürlich desto mehr , je mehr Behörden gehört wer¬
den müssen . Auf diese Weise kann cs bei Fragen,
die nur unbedeutende Gegenstände betreffen , leicht
dahin kommen , daß die Kosten der Verhandlung den
Werth des Gegenstandes weit übertreffen . Zwar hat
man dies nun auch allenthalben bald als ein Miß-
verhältniß erkannt und den Gemeinden bei unbedeu¬
tenden Gegenständen mehr Selbstständigkeit einge¬
räumt . Allein auch bei bedeutenderen Gegenständen
können noch immer so viel Kosten und Zeit verloren
gehen , daß man mir Recht fragen kann , ob die Bor¬
theile , die durch eine Leitung der Gcmcindeangclegen-
heiten durch die Behörden erreicht werden , den da¬
durch an Zeit und Geld herbeigeführtcn Verlust auf¬
wiegen.

Hier hat man denn nun behauptet , daß die Ge¬
meinden in der Regel nicht im Stande wären , ihre
eigenen Angelegenheiten gehörig zu leiten , und daß
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